
Poesie. — Das Lied.

440. F. Rückert: Bleibet im Lande!

1. Bleibet im Lande und nähret euch 4. Ziehet im Grimm nicht, im Unmuth
redlich, von dannen,

ilet zusammen und füget euch fein. Wendet der Heimat den Rücken nicht zu!
Nachte nur keiner zu breit sich und Will sich das Vaterland, soll sich's er—

schädlich, mannen,
re das Land nicht für alle zu klein. Wahrlich bedarf es der Männer dazu.
ber wo alle sich drängen und reiben, Aus der Verworrenheit gährendem Streben
da ist für Menschen im Land nicht zu Soll sich die Klarheit, die Ordnung er—

bleiben, heben;
Ilösse das Land auch von Milch und Bleibet und wartet und wirket in Ruh'!

von Wein. 5. Sehet, der Himmel im Land euch
2 Ist denn nicht Schwaben ein frucht ernähren

barer Garten, Will er, er schenkt euch die Fülle des
ne gesegnete Weide die Schweiz? Korns.
Dollen die Gariner der Reben nicht Theilet euch nur in die reichlichen Aehren,

warten, Trinkt nur verträglich begnügsam des
saset die Hirten der Wanderschaft Reiz? Borns!
leber den Meeren und nahe den Polen Daß nicht an euch sich das Beispiel
Dil sich da Schahe die Vinfigteit holen, eneue,
Vo sie schon längst nicht mehr findet Nicht als verworfenes Volk euch zerstreue

der Geiz? Rings in die Länder die Ruthe des Zorns!
3. Meinet ihr, draußen sei's besser 6. Bleibet im Lande und nähret euch

auf Erden? redlich,
berall ist es auf Erden jetzt schlimm. Rücket zusammen und füget euch fein!
licht an dem Land, daß es besser soll Mache nur keiner zu breit sich und schädlich,

werden, Soist das Land nicht für alle zu klein.
legt es, am Menschen, es liegt nur Wollet nur selbst euch nicht drängen

an ihm. und reiben,
Ltet zu Gott, daß sein Licht hier besieget So ist für Menschen im Land noch zu
Nese Verkehrtheit, an welcher es lieget; bleiben,
Sein sei die Lenkung, nicht euer der Und es wird fließen von Milch und

Grimm! von Wein.

441. F. Rückert: Die hohle Weide.
1. Der Morgenthau verstreut im Thale Und jedes Stämmchen hat sich wieder

dein blihendes Geschmeide, Mit eig'ner Bork' umrüftet.
da richtet sich im ersten Strahle 5. Sie weichen auseinander immer,
ompor am Bach die Weide. Und wer sie sieht, der schwöret,
2. Im Nachtthau ließ sie niederhangen Es haben diese Stämme nimmer
Vr grünendes Gefieder, zZu einem Stamm gehöret.
Und hebt mit Hoffnung und Verlangen 6. Doch wie die Lüfte drüber rauschen,
s nun im Frühroth wieder. So neigen mit Geflüster

3. Die Weide hat seit alten Tagen Die Zweig' einander zu und tauschen
do manchem Sturm getrutzet, Noch Grüße, wie Geschwister.
t immer wieder ausgeschlagen, 7. Und wölben über'm hohlen Kerne
do oft man sie gestuhzet. Wohl gegen Sturmes Wüthen

4. Es hat sich in getrennte Glieder SEin Obdach, unter welchem gerne
dhr hobhler Stamm zerklüftet, Des Liedes Tauben brüten.
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